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Demografische Alterung und 
Sicherheit 
Ausgewählte Aspekte eines aktuellen Themas 

Hanns Matiasek, 
wissenschaftlicher Mitarbeiter 

am Institut für Wissenschaft und 
Forschung, Sicherheitsakademie im 

Bundesministerium für Inneres. 

Demog rafischer Wandel, d.h. die Veränder u ng der Bevölker ung in ihrer Zahl u nd 
Struktur, ist seit einigen Jahren auf der politischen, medialen und wissenschaftlichen 
Agenda. Auch Unter neh men und Organisationen identifizieren immer häufiger den 
demografischen Wandel, im Besonderen die zunehmende Alterung, als Herausforde­
rung und adaptieren ihre Strategien, um „zukunftsfit“ zu bleiben. Die Polizeibehörden 
bilden dabei keine Ausnahme. Demografischer Wandel und demografische Alter ung 
weisen drei wesentliche Eigenschaften auf, die für Akteure, wie z.B. Unter nehmen 
und Behörden, im Rahmen ihrer langfristigen Strategieentwicklung und Maßnahmen­
planung einzukalkulieren sind: (1) Langfristigkeit: Demografischer Wandel als Phäno­
men ist nichts rasch „Vorübergehendes“. Es handelt sich um eine Herausforderung mit 
profunden Auswirkungen, die sich auf Grund ihrer Natur über Jahrzehnte erstrecken 
und dabei stetig wachsen wird. (2) Abschätzbarkeit: Es handelt sich um eine Heraus­
forderung, die – im Gegensatz zu den meisten anderen Herausforderungen, mit denen 
eine Organisation konfrontier t ist – hinsichtlich ihres Ausmaßes und ihrer Richtung 
langfristig mit verhältnismäßig großer Präzision abschätzbar ist. (3) Fehlende Steue­
rungsmöglichkeit: Dar über hinaus entzieht sich die demografische Entwicklung, wie 
auch andere Bereiche (Technologie, Kommunikation) in einer freien Gesellschaft zu­
nehmend der staatlichen Steuerung. Der vorliegende Artikel zeigt wesentliche, mögli­
cherweise auch weniger bekannte Eigenschaften der demografischen Alterung auf und 
gibt Hinweise auf die Bedeutung im polizeilichen Kontext. Daran anschließend wird der 
Themenkomplex der Sicherheit älterer Menschen, deren Sicherheitsgefühl sowie deren 
Furcht vor Kriminalität beleuchtet und der manchmal vergessene Einfluss des Faktors 
Gesundheit erörtert. 

1. einleitung wobei die jeweiligen Ausprägungen und 
Der demografische Wandel bildet einen der die Folgeeffekte von vielen verschiedenen 
globalen Megatrends unserer Zeit. Neben Faktoren abhängig sind und in der Regel 
Mig ration u nd Bevölker u ngswachst u m nicht einheitlich ausfallen. Während die 
ist Alterung die dritte große Herausforde- Wirkung der demografischen Alterung für 
rung, die dieser Trend beinhaltet. Zu den einige gesellschaftliche Funktionsbereiche 
Kennzeichen eines Megatrends gehört es, wie das Pensions-, Gesundheits- und Pfle­
dass er in allen Gesellschaften und in allen gesystem seit Ja h r zeh nten w iederkeh-
Gesellschaftsbereichen Wirkung entfaltet, rend thematisier t w urde, konnte in den 
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letzten Jahren die Diskussion auf weitere 
Bereiche ausgeweitet werden. Dazu zäh­
len etwa Mobilität, Wohnen und Lernen – 
aber auch die (öffentliche) Sicherheit. 

Ziel dieses Artikels ist es, bislang weni­
ger beachtete Aspekte von Alter u ng im 
Zusammenhang mit Sicherheit aufzuzei­
gen und zu einem besseren Verständnis 
des Themenkomplexes beizutragen. Der 
Leitgedanke dabei ist, dass es für öffentli­
che Akteure, wie etwa die Polizei, immer 
wichtiger wird, in stetig heterogener wer­
denden Gesellschaf ten die u ntersch ied­
lichen Zielg r uppen z u ken nen u nd z u 
verstehen, um adäquate Strategien zu for­
mulieren und Maßnahmen zu entwickeln. 

Bevor einige wesentliche Aspek te de­
mografischer Alterung im Hauptteil erör­
tert werden, ist es sinnvoll, die zu Grunde 
liegenden Beg r if fe z u k lä ren. Auf d ie 
gewohnte mehr oder weniger detaillier te 
Darstellung des demografischen Wandels 
bzw. der demografischen Alterung anhand 
von globalen und regionalen Statistiken 
w i rd a n d ieser Stelle ver zichtet. Diese 
kön nen bei Statistikbehörden, wie z.B. 
Statistik Austria oder Eurostat, im Detail 
nachgeschlagen werden. 

Gr undsätzlich wird u nter demog raf i­
schem Wandel die Veränderung der Bevöl­
kerungsstruktur verstanden: „ [Die] Kom­
ponenten des demografischen Wandels sind 
Geburtenraten, die unter den Sterberaten 
liegen und zu einem Bevölkerungsrückgang 
führen, sofer n keine Zuwander ung statt­
findet; die Zunahme der durchschnittlichen 
Lebenser war tung, woraus sich verstärkt 
durch das Gebur tendef izit ein höheres 
Durchschnittsalter der Bevölkerung ergibt; 
zunehmende kulturelle und ethnische In­
ternationalisierung und Heterogenisierung 
auf Grund der Einwanderung von Personen 
anderer Ethnien; Haushaltsverkleinerung 
als Folge geringerer Kinderzahlen und des 
gesellschaftlichen Prozesses der Singulari­
sierung“ (Leser 2011, 159). 

Dinkel unterscheidet bei der demogra­
fischen Alterung zwei Definitionsansätze. 
Beim ersten wird auf die Anzahl oder den 
Anteil von bestimmten als alt definierten 
Personen einer Bevölker ung abgestellt. 
Eine Bevölker ung w ürde dem nach z u m 
Beispiel alter n, wenn der Anteil der Per­
sonen über 65 im Zeit verlauf zunim mt 
( Di n kel 20 08, 98) . Der z weite A nsatz 
beachtet demgegenüber die Altersstr uk­
tur der gesamten Bevölkerung sowie ihre 
Veränder u ng in def in ier ten Zeit räu men 
(ebd., 99). Als Messgröße wird dabei häu­
fig das mittlere Alter der Bevölkerung he­
rangezogen (ebd., 100 f ). Im Hinblick auf 
eine Zielgruppenorientierung ist der erste 
Ansatz als praktikabler anzusehen, da hier 
die Anzahl und Struktur von bestimmten 
Gr uppen von Merk malst räger n (Alters­
gruppen) interessieren. 

Demografischer Wandel war über lange 
Zeit lediglich mit äußerer, nationaler oder 
militärischer Sicherheit assoziiert, wobei 
Bevölker u ngsan za h l u nd M ig rat ion i m 
Vordergrund standen und demografische 
A lter u ng – wen n überhaupt – nu r a m 
Rande thematisier t w urde. So sprechen 
Weiner und Russel (Weiner/Russel 2001, 8) 
im Kontext der nationalen Sicherheit die 
a lte r nd en Bevöl ker u nge n Jap a n s u nd 
Europas an und werfen die Frage auf, wie 
sich dieser Umstand auf die Einwande-
r ungspolitik auswirken wird. In den letz­
ten Jah ren ist allerdings zu beobachten, 
dass demografische Alterung in Strategien 
und Konzepten von Polizei und Behörden 
aus dem Bereich der in neren Sicherheit 
zunehmend thematisiert wird. Die Thema­
tisier u ng ist dabei i n der Regel z wei­
dimensional: Erstens wird die Wirkung 
der demograf ischen Alter u ng im Sin ne 
einer Umweltveränderung für die Wahrneh­
mung des Auftrags analysiert (z.B. Bun­
desministerium für Inneres 2014, 51–52; 
Bu ndesm i n ist er iu m des I n ner n 2011, 
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216–218). Aus diesem Blickwinkel nähert 
sich auch dieser Beitrag dem Thema an. 
Zweitens werden die Effekte der demo­
grafischen Alterung auf die Organisation 
selbst angeführt und im Kontext von Per­
sonalentwicklung, Generationenmanage­
ment usw. diskutiert (z.B. Bundesministe­
rium des Innern 2011, 219–221). 

Auch im Bereich der polizeilichen Trend­
studien ist das Thema der demografischen 
Alterung seit einigen Jahren vertreten. Die 
Studie „55 Trends in Policing“ (Cetron / 
Davies 2008), die auf einer Befragung von 
polizeilichen Führungskräften in den USA 
basiert, zählt den Umstand, dass Menschen 
in den entwickelten Ländern immer länger 
leben, zu den zehn kritischsten Trends 
für die Zukunft polizeilicher Aufgaben­
erfüllung. So werden als Folge der demo­
grafischen Alter ung etwa folgende Ent­
wicklungen vermutet: (1) Mehr Verbrechen 
gegen ältere Menschen sowie das Entste­
hen von neuen Kriminalitätsphänomenen 
auf Grund ihrer höheren Vulnerabilität 
und technischen Unbedarftheit. (2) Ein 
wachsender Anteil von Kriminellen, die 
der älteren Bevölkerungsgruppe angehören. 
(3) Auf Grund der Furcht, Opfer zu wer­
den, werden ältere Menschen auch mehr 
von Polizeiorgan isat ionen ei n forder n. 
(4) In Regionen mit einem höheren Anteil 
älterer Menschen werden andere bzw. zu­
sätzliche Dienstleistungen von der Polizei 
verlangt werden. Zum Beispiel: Kriminal­
prävention (Auf klär ung, Bewusstseins­
bildung), Verkehrsprogramme für ältere 
Verkeh rsteilneh mer, Bekämpf u ng von 
Finanzkriminalität und verschiedenen Be­
trugsformen. (5) Die Polizei wird zuneh­
mend mit Agenden von Sozialdienstleis­
tern in Berührung kommen bzw. stärker 
mit diesen Diensten zusammenarbeiten, 
da anzunehmen ist, dass Fälle von Ver­
missten oder hilflosen älteren – wohl auch 
im Zusam men ha ng m it der Zu nah me 
dementieller Erkrankungen – Menschen 

zunehmen werden (Cetron/Davies 2008). 
Auch in Europa schreiben Polizeiorgani­
sationen dem demografischen Wandel in 
Zukunft großen (negativen) Einfluss zu, wie 
etwa die im Rahmen des COMPOSITE-
Projektes du rchgef ü h r te PESTL-A na­
lyse1 zeigt (Born/Witteloostuijn 2011, 80; 
Gruschinske et al. 2012, 24). 

Bei derartigen Trendstudien ist es wichtig, 
sich bewusst zu sein, dass es sich bei der 
demografischen Alter ung um eine Ent­
wicklung handelt, die in dieser For m in 
der Menschheitsgeschichte noch nicht da 
gewesen ist (United Nations 2007, 46). 
Trotz moder ner wissenschaftlicher Me­
thoden handelt es sich bei Aussagen zu 
ihren Folgen in aller Regel um ungeprüfte 
Hypothesen oder Vermutungen. So sind 
selbst die Ergebnisse anspruchsvoller Stu­
dien, die sich z.B. mit der Frage beschäf­
tigen, wie sich demografischer Wandel auf 
die Kriminalität auswirkt, mit Einschrän­
kungen und Unsicherheiten behaftet, da 
viele Einf lussfaktoren hinsichtlich ihrer 
Größe u nd Richt ung unbestim mt sind 
(vgl. Hanslmaier et al. 2014, 247; Kemme 
2011, 10 –11). 

Ausgehend vom bisher Festgestellten 
lassen sich die Gründe, warum öffentliche 
Organisationen mit Sicherheitsaufgaben 
die demografische Alterung im Sinne einer 
Umweltveränderung berücksichtigen müs­
sen, folgender maßen zusammenfassen: 
Erstens stellen ältere Er wachsene eine 
wachsende Gr uppe dar. Dies bedeutet, 
dass die Polizei – so die Annahme – auf 
operativer Ebene häufiger mit älteren Men­
schen zu tun haben wird und ihre Bedürf­
nisse daher stärker berücksichtigen muss. 
Zweitens handelt es sich bei betagten 
Menschen, insbesondere bei Hochaltrigen 
und Pflegebedürftigen, um eine besonders 
vulnerable Gruppe, die ein hohes und um­
fassendes Schutzbedürfnis aufweist. Drit­
tens handelt es sich um eine zunehmend 
einf lussreiche Gruppe, deren Interessen 
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und Bedürfnisse von politischen Akteuren 
und Entscheidungsträgern auf strategi­
scher Ebene in Zukunft (noch) stärker zu 
ber ücksichtigen sein werden. So zeigte 
sich, dass demografische Entwicklung und 
Verteilungsgerechtigkeit bedeutende The­
men im Diskurs zum sozialen Frieden in 
Österreich bilden (Matiasek 2012, 33–34). 

2. aspekte deMografiscHer 
alterung 

2.1. „Die Alten“ gibt es nicht mehr 
In der Vergangenheit, und vielfach auch 
noch heute, werden ältere Menschen – 
Personen, die das gesetzlich festgelegte 
Pensionsantrittsalter erreicht haben – in 
einer scheinbar homogenen Gruppe der 
„Senioren“, „Pensionisten“ oder „60 +“ 
zusammengefasst. Diese Zusammenfas­
sung in einer Gruppe mag teilweise ihre 
praktische Berechtigung haben, ist jedoch 
weniger nützlich, wenn es darum geht, 
eine Zielgruppe besser zu verstehen oder 
treffsichere Strategien und Maßnahmen 
zu entwickeln bzw. umzusetzen. 

Durch die steigende Lebenser wartung 
ergibt sich heute eine Dauer der Lebens­
phase „Alter“ bzw. „Pension“ von 20, 30 
und mehr Jahren. In anderen Worten: Die 
Lebensphase Alter kan n bis zu einem 
Drittel der Gesamtlebenszeit ausmachen 
und macht eine Ausdifferenzier ung er­
forderlich (vgl. Thieme 2007, 36; ebd., 
164; Hörl et al. 2009, 21; ebd., 25). Zum 
Vergleich: Kau m jemand w ü rde Säug­
linge und Jugendliche in der Spätpubertät 
zusammenfassen – zu gewaltig sind die 
Unterschiede im Hinblick auf die geistige 
und kör perliche Entwicklung. Dasselbe 
gilt auch für die Gruppe jener, die alters­
bedingt das Erwerbsleben abgeschlossen 
haben. Der in der Altersforschung vor­
herrschende Standpunkt kann folgender­
maßen zusammengefasst werden: „Schon 
deshalb, aber auch, weil die körperlichen 

Befindlichkeiten, ebenso wie die Möglich­
keiten am gesellschaftlichen Leben teilzu­
haben, heute sehr unterschiedlich sind, ist 
es sinnvoll von mehreren Altersgruppen 
zu sprechen“ (Thieme 2008, 26). 

Nachdem die Frage nach der Notwendig­
keit einer Differenzierung bejaht werden 
kann, lässt sich eine genauere Differen­
zierung der Lebensphase Alter basierend 
auf einer Literatur recherche sowie vor­
handenen Berichten vor neh men. In der 
Wissenschaft besteht keine einheitliche 
Meinung, wo die Schwellenwerte liegen 
(Thieme 2008, 35). Der Beginn wird ge­
genwärtig in aller Regel an das gesetzliche 
Pensionsantrittsalter angelehnt und gerun­
det mit 60 oder 65 Jahren angenommen, 
wobei ein Trend in Richtung 65 Jahre zu 
verzeichnen ist. 
Quelle: Matiasek, in Anlehnung an Thieme 2008, 36–37 

Unterteilung der Lebensphase Alter 

Kennzeichen Alter Andere Bezeichnungen 

3. Alter 

Jüngere Senioren Keine 
Beeinträchtigung 65–74 

(auch: best ager, 
silver surfer) „Junge Alte“ 

Ältere Senioren 
Leichte 
Beeinträchtigung 

75–84 „Alte“ 

4. Alter 
Hochaltrige 
Senioren 

Starke 
Beeinträchtigung, 
Behinderung, 
Pflegebedürftigkeit 

85+ 

Hochaltrigkeit, 
Hochbetagte, 
„Alte Alte“ 

Tab. 1: Möglichkeiten der Ausdifferenzierung der 
Lebensphase „Alter“ 

Da Altern jedoch ein individueller Pro­
zess ist, kann jede Grenzziehung nur der 
groben Orientierung dienen. Jede Eintei­
lung in Lebensabschnitte ist willkürlich ge­
wählt – dies gilt im Übrigen auch für andere 
rechtlich und gesellschaftlich konstruierte 
Altersgrenzen, wie z.B. die Volljährigkeit 
(vgl. Kaufmann 2008, 123). Das Verständ­
nis von „jung“ und „alt“ ist außerdem 
einem stetigen Wandel unterworfen. Einen 
Überblick über die in der Alterswissen­
schaf t vorhandenen Unterscheidungen 
bietet Tabelle 1 (siehe oben). Grundsätz­
lich bestehen zwei Tendenzen: Die Unter­
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teilung in zwei oder in drei Altersgruppen. 
Wesentliche Kriterien sind die physische 
und psychische Gesundheit. 65 und 85 
Jahre bilden bei beiden Unterteilungen die 
unteren und oberen Schwellenwerte. Der 
Trend für den Schwellenwert für Hochalt­
rigkeit scheint jedoch in Richtung 85 Jahre 
zu gehen (Thieme 2008, 100). 

Kon nte d ie Ausd if feren z ier u ng der 
Gr uppe 60 /65+ bislang ver nachlässig t 
werden, so ändert sich dies mit dem ra­
santen Anwachsen dieser Altersgruppe, 
insbesondere jener der hochaltrigen Men­
schen. Prognosen geben etwa an, dass die 
Zahl der Menschen in Öster reich über 
85 Jahren zwischen 2015 und 2030 von 
rund 212.000 auf rund 329.000 ansteigen 
wird (Statistik Austria 2014). 

2.2. Räumlich differenzierte 
Entwicklung 
Die demograf ische Entwicklung Öster­
reichs ist du rch signif ikante regionale 
Unterschiede gekennzeichnet. Eine Be­
trachtung der demografischen Entwicklung 
auf Bundesländerebene gibt nur einge­
schränkt Auskunft, da zumeist regional 
u nterschiedliche P rozesse stat tf i nden. 
Diese können nur mit einer möglichst fein­
körnigen räumlichen Auflösung (NUTS-3 
Regionen2, Bezirke, Gemeinden) erkannt 
und in Planungen einbezogen werden. Die 
regional unterschiedliche Entwicklung 
betrifft auch die demografische Alterung, 
wobei es zur seriösen Interpretation von 
Statistiken und Prognosen notwendig ist, 
zwischen absoluten und relativen Werten 
sowie absoluter und relativer Veränderung 
im Zeitverlauf zu unterscheiden. 

Diese regional unterschiedliche Entwick­
lung kann repräsentativ für andere Bun­
desländer am Beispiel der Steiermark ver­
anschaulicht werden. So entwickelt sich 
diese demografisch in zwei Richtungen, 
wobei diese „demografische Zweiteilung“ 
in der Steiermark eine anhaltende Ent­

wicklung darstellt und folgendermaßen 
zusammengefasst werden kann: Bevölke­
r ungswachstum in Graz und im Grazer 
Becken und Bevölkerungsstagnation bzw. 
-r ückgang in den per ipheren und zen­
trumsfernen Regionen, vor allem in der 
Obersteiermark. Eine ähnliche Entwick­
lung kann in ausgeprägter Form etwa auch 
in Niederösterreich beobachtet werden. 

Auf Basis der kleinräumigen Bevölke­
rungsprognose bis 2050 der Österreichi­
schen Raumordnungskommission von 2009 
ergibt sich für die Steiermark folgendes 
Bild: 2030 wird r und ein Drittel aller 
Steirer über 65 Jahre in Graz oder Graz-
Umgebung leben. Die Altersgruppe 65+ 
wächst zahlenmäßig in den (ehemaligen) 
Bezirken Deutschlandsberg, Feldbach, 
Fürstenfeld, Graz-Umgebung, Hartberg, 
Leibnitz und Weiz um mehr als 50 %. Die 
höchsten Anteile an 65+ wird es 2030 in 
den (ehemaligen) Bezirken Mürzzuschlag, 
Judenburg, Radkersburg und Murau (alle 
über 29 %) geben. Die größten anteilsmä­
ßigen Veränderungen bei der Gruppe 65+ 
werden für die (ehemaligen) Bezirke Mu­
rau, Radkersburg und Hartberg prognosti­
ziert. Trotz allgemeiner Verschiebung der 
Altersstruktur und Anwachsen der Grup­
pen alter und hochaltriger Menschen bleibt 
der Ballungsraum Graz demografisch jün­
ger als die peripheren Regionen. 

Innerhalb der Gruppe der alten Men­
schen stellen Heimbewohner räumlich und 
lebensweltlich eine eigene, stark wach­
sende und besonders vulnerable Gruppe 
dar. In Österreich befinden sich heute rund 
60.000 Personen über 60 Jahren in Hei­
men, 2030 soll die Zahl auf 100.000 an­
wachsen.3 Dies ist ein Umstand, der ins­
besondere im Hinblick auf Phänomene, 
wie Gewalt in der Pflege, an Bedeutung 
gewinnen wird. 

Zusätzlich zur eben dargestellten Be­
völkerungsentwicklung im Hinblick auf 
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die Altersstruktur ist es sinnvoll, auch die 
Haushaltsstruktur in einer Analyse zu be­
rücksichtigen. Prognosen hinsichtlich der 
Haushaltsstruktur (Haushaltsprojektion) 
ziehen zwar weniger Auf merksam keit 
auf sich, besitzen jedoch für das gegen­
ständliche Thema Relevanz, da sie über 
Wohn- und Sozialraum der Bevölkerung 
Auskunft geben. 

Im Fall der Steiermark steigt sowohl der 
Anteil der Einpersonenhaushalte als auch 
jener der Mehrpersonenhaushalte, in de­
nen der Haushaltsvorstand 55 Jahre oder 
älter ist, bis 2030 deutlich an. Die Anzahl 
von Mehr personenhaushalten, in denen 
der Haushaltsvorstand 85 Jahre oder äl­
ter ist, wächst von 2013 bis 2030 um rund 
65 %. Mehr als ein Drittel (195.200) aller 
steirischen Haushalte werden laut Prog­
nose 2030 Einpersonenhaushalte sein, von 
denen wiederum etwa die Hälfte (90.044) 
auf Personen der Altersgruppe 65+ ent­
f ällt. Der Bundestrend weist äh nliche 
Muster auf. 

2.3. Individualisierung und Plurali­
sierung der Lebensstile 
„Alte sind nicht gleich Alte! Im Zuge der 
Bedeutungsabnahme allgemein verbind­
licher Wer te, Nor men und Traditionen 
sowie dem raschen technischen und sozi­
alen Wandel, hat der gegenwärtige Trend 
der gesellschaftlichen Individualisierung 
längst auch die Alten er reicht“ (Thieme 
2008, 164). Bildungskarriere, Berufslauf­
bahn, Einkommen, soziales Kapital etc. 
sind wesentliche Faktoren der Individu­
alisierung. Die Individualisier ung lässt 
sich in vielen Lebensbereichen ablesen: 
Wohnen, Mobilität, Freizeitverhalten, so­
ziale Kontakte, Konsum, Mediennutzung, 
Kommunikationsgewohnheiten, Reisege­
wohnheiten usw. Zur Strukturierung der 
unbegrenzten Varianten an Präferenzen 
(Pluralisierung der Lebensstile) besteht in 
den Sozialwissenschaften das Konzept des 

Quelle: Matiasek, auf Basis von Statistik Austria 2013a; 
Statistik Austria 2010 

Personen in Pflegeanstalten/Pensionisten- bzw. 
Altersheimen über 60 Jahre 

120000 

100000 

80000 

60000 

40000 

20000 

0 
2011 2020 2030 

60 bis 69 Jahre 70 bis 74 Jahre 75 bis 79 Jahre 80 bis 84 Jahre 
85 bis 89 Jahre 90 bis 94 Jahre 95 Jahre und älter 

Abb. 1: Personen (60+) in Pflegeanstalten/ 
Pensionisten- bzw. Altersheimen 

Lebensstils, der als die „Gesamtheit des 
Verhaltens, der Orientierungen und Wert­
haltungen von Menschen“ (Thieme 2008, 
234) definiert werden kann. 

Die Lebensstilforschung kennt heute eine 
Reihe möglicher Einteilungen von Lebens­
stilen. Auch zu den Lebensstilen älterer 
Menschen, vor allem jener im 3. Alter, gibt 
es unterschiedliche Forschungsergebnisse, 
wobei hier z.B. auch Raumpräferenzen 
aus Lebensstilen abgeleitet werden. In der 
Regel werden Lebensstile bei derartigen 
Forschungsarbeiten unter einem bestimm­
ten (wirtschaftlich relevanten) Blickwin­
kel betrachtet (Medienkonsum, Gesund­
heitsverhalten, Wohnen etc.). 

Ü ber die Lebensstile der Zielg r uppe 
informiert zu sein, ist selbstverständlich 
für die Bereiche Marketing und Werbung 
unter neh mensk ritisch, im polizeilichen 
Kontext kann das Wissen über die Le­
bensstile der Zielgruppe (n) etwa für die 
kriminalpräventive Öffentlichkeitsarbeit 
bedeutsam sein. Die Ausrichtung auf Ziel­
gruppen, die durch Lebensstile definiert 
sind, wird wichtiger und trägt zur zielge­
richteten Schwer punktsetzung und zum 
effizienten Ressourceneinsatz bei. Konn­
ten bislang über wenige Informationska­

9 
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näle sehr viele ältere Erwachsene erreicht 
werden, so wird sich dies nach und nach 
verändern. Bei der Wandlung der Lebens­
stile erfährt auch die Rolle und die Nut­
zung des Internets und damit verbundener 
Technologien und Kommunikationskanäle 
einen schrittweisen Bedeutungszuwachs, 
der sich heute schon abzeichnet. Einen 
groben Überblick zu diesem Wandel bietet 
die regelmäßige Erhebung IKT-Einsatz in 
Haushalten der Statistik Austria. Ins Auge 
sticht dabei der deutliche Unterschied der 
Nutzeranteile der Altersgr uppen 55– 64 
Jah re (2013: 65,2 %) u nd 65–74 Jah re 
(2013: 33,9 %) (Statistik Austria 2013b). 
Dar über hinaus zeigen sich auch in der 
großen Gruppe der 65+ deutliche Unter­
schiede: So zeigt eine Studie zum Thema 
Senioren und Internet aus den USA, in der 
das Alter genauer analysiert wurde, dass 
der Anteil der Internet-User bei den über 
80-Jährigen rapide abnimmt. So nutzen in 
der Altersgruppe 65– 69 74 % das Inter­
net, während dies in der Altersgruppe 80+ 
37 % tun (Pew Research Center 2014, 7). 

Quelle: Statistik Austria 2013b 

Anteil der Internetnutzer 2002 bis 2013 an der jeweiligen Altersgruppe 
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2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011 2012 2013 

16 bis 24 Jahre 25 bis 34 Jahre 35 bis 44 Jahre 
45 bis 54 Jahre 55 bis 64 Jahre 65 bis 74 Jahre 

Abb. 2: Altersverteilung der Internetnutzer 2002 bis 
2013, Nutzeranteil an der jeweiligen Altersgruppe 

10 

2.4. Die „Alten von morgen“ sind nicht 
(unbedingt) wie die „Alten von heute“ 
Stark in Zusammenhang mit dem vorher­
gehenden Abschnitt steht auch die Ver­
änder ung der Lebensgewohnheiten und 
Verhaltensweisen älterer Menschen über 
die Zeit. Gegenwärtig scheinen wir uns 
in einer generationalen Übergangsphase 
zu befinden: Die so genannte Kriegsgene­
ration, zu der Menschen, die heute 75  Jahre 
oder älter sind und den Zweiten Weltkrieg 
oder die Zwischenkriegszeit aktiv erlebt 
haben, gezählt werden, wird sich in den 
nächsten zehn Jahren auf Grund der na­
türlichen Sterblichkeit deutlich verringern. 
Diese Generation prägt aber immer noch 
stark das Bild vom  Alter und vom alten 
Menschen. Gleichzeitig wächst die Gruppe 
der jungen Alten, die in den letzten  Jahren 
vor allem von der Wir tschaft entdeckt 
und mit „Silver Surfer“, „Best Ager“ usw. 
betitelt und als Konsumenten def iniert 
wurden. Schließlich sind die ersten Baby­
boomer (ab Jahrgang 1955 bis 1965) nur 
mehr einige Jahre von ihrem Ruhestand 
entfernt. Neben den oben angesprochenen 
altersbedingten Unterschieden (geistige 
und körperliche Verfassung) kommen bei 
diesem Nebeneinander verschiedener Ge­
nerationen unterschiedliche generations­
und kohortenbedingte Lebens- und Ver­
haltensweisen hinzu. 

Ein Beispiel in diesem Zusammenhang 
sind die Bereiche Sparverhalten und Zah­
lungsgewohnheiten, welche insbesondere 
i m Zusa m men ha ng m it Delik ten w ie 
Trickdiebstahl, Bankanschlussdelikte usw. 
bedeutsam sind. So ist die Gruppe 65+ 
jene, die mit durchschnittlich 455  Euro 
von allen Altersgruppen am meisten Bar­
geld zu Hause auf bewahr t (Österreichi­
sche Nationalbank 2013). Die Gr uppe 
60 + führt bei der Bargeldbehebung am 
Schalter, da rund die Hälfte der Angehö­
rigen dieser Gruppe zumindest einmal im 
Monat auf diese Weise Geld behebt. Im 
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Durchschnitt werden rund 400 Euro am 
Kassenschalter behoben (Österreichische 
Nationalbank 2013). Beim Spar- und Zah­
lungsverhalten könnten sich durch den 
sich vollziehenden „Generationswechsel“ 
bei der älteren Bevölker u ng Verände­
rungen ergeben, welche auch für die si­
tuative Kriminalprävention relevant sind, 
da sie z.B. die Veränderung von Tatgele­
genheiten etc. betreffen (z.B. vermehrte 
Nutzung diverser unbarer Zahlungsmittel 
bzw. -möglichkeiten wie Bankomatkarte, 
NFC (Near Field Communication), e-Ban­
king etc. durch Ältere, bei gleichzeitiger 
Abnahme von Barzahlungen). Die weitere 
Entwicklung wäre demnach insbesondere 
im Licht des beschriebenen Generations­
wechsels zu verfolgen. 

2.5. Möglichkeiten und Grenzen der 
situativen Kriminalprävention bei 
älteren Menschen 
Durch zunehmende sensorische Defizite, 
geringere Agilität etc. sind ältere Menschen 
gefährdeter, Opfer bestimmter Straftaten 
zu werden. Hier wird insbesondere auf 
Kriminalprävention, Auf klärung und Sen­
sibilisierung von älteren Menschen gesetzt. 
Diesen Bemü hu ngen gegenüber steht 
die Problematik, dass hochaltr ige, v.a. 
pf legebedürf tige Personen – von Aus­
nahmen abgesehen –, für die Kriminal­
prävention nicht mehr direkt erreichbar 
sind, auch wenn die große Mehrheit rein 
technisch, z.B. via Fernsehen, noch er­
reicht werden kann (ca. 70 % der älteren 
Menschen können im Vorabendprogramm 
erreicht werden, was jedoch nicht zwangs­
läuf ig bedeutet, dass dor t platzierte In­
for mationen auch verhaltenswi rk sa m 
werden) . Die ver m i nder ten geist igen 
Fähigkeiten lassen eine Aufnahme und 
Umsetzung von neuen Informationen – 
darunter fallen auch Präventionstipps – 
immer weniger zu. Für die Situation in 
Öster reich ist dieser Umstand auch im 

Lichte des § 25 (1) SPG, in dem von der Be­
reitschaft und Fähigkeit des Einzelnen, sich 
über kriminalpolizeiliche Themen zu in­
formieren, ausgegangen wird, bedeutsam, 
da dieser Zielgr uppe zumindest gr und­
sätzlich eben diese Fähigkeit und vielfach 
wohl auch die Bereitschaft, fehlen. 

Es bestehen im Wesentlichen zwei An­
sätze, die darauf abzielen, diese Proble­
matik zu entschärfen: Erstens, die Über­
legung fr ü hzeitig anz usetzen, d.h. im 
3. Alter bereits gezielte Maßnahmen zur 
Sensibilisierung im 4. Alter zu setzen (vgl. 
Görgen 2010, 430). Dabei könnte eventuell 
das zunehmende Vorsorgedenken (Siche­
rung des „guten Lebens“ im Ruhestand) 
angesprochen werden. Dies scheint auch 
vor dem Hintergrund, dass heute bereits 
rund 10–15 % der älteren Menschen sozial 
isoliert bzw. zurückgezogen leben (vgl. js_ 
studien+analysen; Kräußlich 2008, 121) 
und ein Ansteigen der Einpersonenhaus­
halte von älteren Menschen prognostiziert 
wird, sinnvoll. 

Der zweite Ansatz sieht die direkte 
Adressierung von Beschützern (capable 
guardians) vor. Diese potentiellen Beschüt­
zer sind Angehörige, Freunde, Nachbarn 
und bestimmte Berufsgruppen (Bankan­
gestellte); diese können gezielt er reicht 
und f ür relevante K r iminalitätsphäno­
mene sensibilisiert werden (Görgen 2010, 
431). Bei diesem Ansatz könnte sich die 
kriminalpräventive Öffentlichkeitsarbeit 
auf die positiv besetzten und sozial er­
wünschten Themen „Unterstützung von 
Mitmenschen“, „Zivilcourage“ und „inter­
generationale Solidarität“ beziehen. 

3. sicHerHeit, sicHerHeits­
gefüHl und kriMinali­
tätsfurcHt bei älteren 
MenscHen 
Die Bedeutung von Sicherheit erfährt mit 
zunehmendem Alter eine Veränder ung 
in Bedeutung und Stellenwert und unter­

11 
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scheidet sich von jüngeren Erwachsenen. 
Neben die Bedrohung durch Kriminalität 
treten Sorgen hinsichtlich gesundheit­
licher Probleme und Pflegebedürftigkeit 
oder die Gefahr von Stürzen. Dies bedeu­
tet, dass Sicherheit im Alter auf Grund der 
umfassenden Vulnerabilität älterer Men­
schen auch umfassend verstanden werden 
muss. Aus einer Vielzahl von Bereichen, 
die Bedeutung für die Sicherheit älterer 
Menschen haben, können in den meisten 
Ländern zwei Aufgabenbereiche feder­
führend der Polizei zugeordnet werden: 
Schutz vor K riminalität und Sicherheit 
im Straßenverkehr. Auf Grund des Um­
standes, dass unterschiedliche Akteure 
mit der Gewährleistung von Sicherheit be­
fasst sind, können Sicherheitskonzepte für 
ältere Menschen – wie in vielen anderen 
Bereichen – nur sektorenübergreifend, d.h. 
kooperativ effektiv, entwickelt und umge­
setzt werden. 

Eine an Popular ität gewin nende (ge­
sellschafts-) politische Vorstellung bzw. 
Zielsetzung ist, umfassende Lebensquali­
tät im Alter zu erhalten. Angestrebt wird 
die Schaff u ng einer „er möglichenden 
Umwelt“ (enabling environment). Dies 
hat auch Auswirkungen auf Sicherheit als 
eine Dimension von Lebensqualität älterer 
Menschen. Politisch sind diese Entwick­
lung und die daraus entstehenden Erwar­
tungshaltungen vor dem Hintergrund des 
sich abzeichnenden steigenden wahlarith­
metischen Einflusses und der prognosti­
zierten zunehmenden politischen Interes­
senartikulation älterer Menschen in allen 
westlichen Demokratien bedeutsam. 

3.1. Subjektive Sicherheit, Sicherheits­
empfinden, Kriminalitätsfurcht 
Sicherheitsgefühl und Kriminalitätsfurcht 
sind in den letzten Jahren zur Erfolgs- bzw. 
zur Wirkungsmessung polizeilicher Maß­
nahmen unter dem Label der subjektiven 
Sicherheit in den Fokus von Polizei und 

anderen Sicherheitsakteuren gerückt. Ge­
ringe Kriminalitätsfurcht bzw. ein hohes 
Sicherheitsgefühl kann als Teil der Le­
bensqualität eines Menschen verstanden 
werden. Heute machen Forschungsergeb­
nisse deutlich, dass die Thematik Sicher­
heitsgefühl und K riminalitätsfurcht bei 
älteren Menschen differenziert betrachtet 
werden muss und dass sich allgemeine Be­
funde wie „je älter, desto höher die Kri­
minalitätsfurcht“ oder „desto geringer das 
Sicherheitsgefühl“ im Sinne linearer Zu­
sammenhänge empirisch nicht nachweisen 
lassen. Die Ergebnisse verschiedener Stu­
dien zeigen auch, dass es bei der Messung 
von Kriminalitätsfurcht und Sicherheits­
gefühl wesentlich auf die Operationalisie­
rung und den Kontext ankommt. Dies be­
deutet, dass hier von Sicherheitsgefühl(en) 
bzw. Kriminalitätsfurcht in unterschied­
lichen Kontexten gesprochen werden muss. 
Die unterschiedliche Operationalisierung 
bzw. undifferenzierte Auswertung in un­
terschiedlichen Studien scheint auch der 
Grund dafür zu sein, dass sich Ergebnisse 
teilweise zu widersprechen scheinen bzw. 
oft nicht zu einem schlüssigen Gesamt­
bild zusammengef ühr t werden können. 
Je nach Operationalisier ung/Dimension 
von Kriminalitätsfurcht/Sicherheitsgefühl 
(kognitiv/affektiv/konativ – individuell 
und sozial) sind hier unterschiedliche Er­
gebnisse zu erwarten (vgl. Reuband 2009, 
234). Das Gleiche gilt für den räumlichen, 
zeitlichen und handlungsbezogenen Kon­
text sowie Deliktsbereiche. 

Im Zusam men hang mit dem Sicher­
heitsgefühl älterer Menschen besteht in 
der Literatur die Hy pothese, dass das 
Sicherheitsgefühl maßgeblich vom phy­
sischen und psychischen Gesundheitszu­
stand und anderen subjektiven Faktoren 
beeinflusst wird. So thematisiert Thieme 
(Thieme 2008, 166) den Einf luss von 
Alltagspessimismus im Zusammenhang 
mit dem Sicherheitsempfinden alter Men­
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schen. Görgen (Görgen 2010, 157) stellt 
nach der Analyse der Zusammenhänge 
von Sicherheitsgefühl, Alter und Gesund­
heitszustand fest: „Der – überkommenen 
Vorstellungen von einer Irrationalität und 
von Kriminalitätsängsten im Alter ent­
sprechende – negative Zusammenhang 
zwischen Lebensalter und mit der ‚Stan­
dardfrage‘ erfasstem Sicherheitsgefühl 
reduziert sich deutlich, wenn der lineare 
Einf luss des subjektiven Gesundheits­
zustandes aus der bivariaten Korrelation 
eliminiert wird. Hingegen bleibt der Zu­
sammenhang von Sicherheitserleben und 
gesundheitlicher Verfassung im Wesent­
lichen auch dann stabil, wenn der Einfluss 
des Lebensalters kontrolliert wird.“ 

In diesem Zusammenhang besteht ein 
Erklärungsansatz für höhere Kriminali­
tätsfurcht und geringeres Sicherheitsge­
fühl bei hochaltrigen Personen im Kon­
zept der Vulnerabilität. Das bedeutet, dass 
Menschen, die ihren physischen und psy­
chischen Gesundheitszustand schlecht(er) 

soziale Sicherheit etc.) beschränkt. Eine 
Auswertung des Sicherheitsgefühls nach 
Altersgruppen zeigt, dass der Anteil je­
ner, die sich äußerst sicher fühlen, von 
23,8 % bei der Altersgruppe 65–69 auf 
12,2 % bei der Altersgruppe 85+ abfällt 
(siehe Abbildung 3). Umgekehrt steigt der 
Anteil jener, die sich im täglichen Leben 
überhaupt nicht sicher fühlen, von 0,6 % 
unter den 65–69-Jährigen auf 6,8 % unter 
den 85+-Jährigen an. Insgesamt zeigt sich 
der Trend, dass mit zunehmendem Alter 
seltener die Angabe „äußerst sicher“ und 
häufiger die Werte „mittelmäßig“, „ein we­
nig“ und „überhaupt nicht“ sicher verge­
ben werden. Ein Vergleich der Mittelwerte 
(siehe Tabelle 2, Seite 14) veranschaulicht 
dies: Während die Gruppe der 65–74-Jäh­
rigen einen Mittelwert von 3,92 aufweist 
(5 = äußerst sicher; 1 = überhaupt nicht 

Quelle: Statistik Austria 2007 

„Wie sicher fühlen Sie sich in Ihrem täglichen Leben?“„Wie sicher fühlen Sie sich in Ihrem täglichen Leben?“ 

überhaupt nicht ein wenig mittelmäßig ziemlich äußerst 
einschätzen, auch ihre Verletzlichkeit ge­
genüber z.B. Angriffen oder Folgen von 
Viktimisierung, höher einschätzen. Um­

6,4%	 46,0%	 

8,6%	 47,3%	 

7,9%	 48,2%	 

9,1%	 54,0%	 

9,1%	 54,7%	 

10,0%	 52,6%	 

15–19 45,2%	 

42,7% 

41,6% 

20–24gekehrt schätzen sie ihre eigene Wider­
stands- bzw. Abwehr- und Bewältigungs­ 25–29 

fähigkeit gegen Angriffe/Viktimisierung 30–34 35,4% 

34,7% 

35,7% 

und andere Extremsituationen geringer ein. 
35–39 

40–44

Al
te

rs
gr

up
pe

n

Durch die österreichische Gesundheits­
befragung ATHIS (Statistik Austria 2007) 
besteht die Möglichkeit, diese Zusammen­
hänge zwischen Sicherheitsgefühl, Alter 

12,2%	 57,6%	 

16,8%	 54,8%	 

16,8%	 54,9%	 

16,5%	 55,3%	 

18,1%	 55,1%	 

45–49 

50–54 

27,2% 

24,9% 

25,0% 

25,1% 

23,8% 

und (empfundenem) Gesundheitszustand 55–59 

zu untersuchen. ATHIS ist eine umfassen­
60–64 

de und groß angelegte repräsentative 
65–69Studie zum Gesundheitszustand und Ge­

sundheitsverhalten der Österreicher und 23,0%	 54,7%	70–74 16,9% 

wurde 2006/2007 durchgeführt. Auch 75–79 4,4% 6,4% 25,7%	 48,1%	 

3,9% 6,7% 27,1%	 49,3%	 

6,8% 6,5% 29,2%	 45,2%	 

15,5% 

das allgemeine Sicherheitsgefühl wurde 
80–84 13,0% 

durch die Frage „Wie sicher fühlen Sie 
12,2%sich in Ihrem täglichen Leben?“ erhoben. 85+ 

Sicherheit ist dabei auf keinen bestimm- Abb. 3: Sicherheitsgefühl nach Altersgruppen 
ten Bereich (Sicherheit vor Kriminalität, (ATHIS) 
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sicher), so sinkt das Sicherheitsgefühl bei 
den über 85-Jährigen auf im Durchschnitt 
3,5 ab. Die Mittelwerte der beiden Grup­
pen unterscheiden sich dabei statistisch 
signifikant voneinander. 

Quelle: Statistik Austria 2007 

Wie sicher fühlen Sie sich in Ihrem täglichen Leben? 
(1=überhaupt nicht; 5=äußerst) 

Alters-

gruppe 

15–64 
N 5592715 
Mittelwert 4,17 
Standardabweichung ,738 

65–74 
N 748911 
Mittelwert 3,92 
Standardabweichung ,786 

75–84 
N 505633 
Mittelwert 3,62 
Standardabweichung ,950 

85+ 
N 144633 
Mittelwert 3,50 
Standardabweichung 1,016 

Tab. 2: Sicherheitsgefühl: Mittelwerte 
verschiedener Altersgruppen (ATHIS) 

Neben dem oben dargestellten Sicher­
heitsgefühl wurde im Rahmen der Gesund­
heitsbef rag u ng eine Reihe von anderen 
Items erhoben, die herangezogen werden 
können, um den Zusammenhang mit Ge­
sundheit zu prüfen. Es besteht ein geringer 
(r = -.245) Zusammenhang zwischen dem 
Alter u nd dem Sicherheitsgef ü hl.4  Dies 
deutet an: Je älter die befragte Person ist, 
desto geringer ist das angegebene Sicher­
heitsgefühl. Führt man jedoch eine Partial­
kor relation von Alter und Sicherheitsge­
fühl unter Kontrolle ausgewählter Items 
durch, die Vulnerabilität und subjektives 
Gesundheitsempfinden messen können, so 
erhält man folgendes Ergebnis: 

Korreliert man Alter mit Sicherheitsge­
fühl und zieht man Gesundheitszufrieden­
heit als Kontrollvariable heran, so redu­
ziert sich der Zusammenhang auf r = -.124, 
kontrolliert man mit dem Item „Zufrieden­
heit mit der Fähigkeit alltägliche Dinge 
selbst erledigen zu können“, so reduzier t 
sich der Zusam men hang auf r = -.084. 
Misst man den Zusammenhang von Alter 

14 

und Sicherheitsgefühl und setzt als Kon­
trollvariable „Angewiesenheit auf medizi­
nische Behandlung“ ein, so reduziert sich 
der Zusam menhang auf r = -.095. Pr üf t 
man schließlich den Einfluss der Items Le­
bensqualität, Gesu nd heitszufr ieden heit, 
„Wie gut können Sie das Leben genie­
ßen? “ und „Wie sinnvoll ist Ihr Leben? “, 
so verschwindet der Zusammenhang fast 
vollständig r = -.036. Die Kontrolle mit 
anderen Items aus diesem Themenbereich 
fördert sehr ähnliche Ergebnisse zu Tage. 

Der Zusam men hang zwischen Sicher­
heitsgefühl und Gesundheitszufriedenheit 
ist mit r = .392 gering, jedoch stärker als 
der Zusammenhang mit Alter. Kontrolliert 
man hier mit der Variable Alter, so bleibt 
der Zusammenhang stabil bzw. verringert 
sich dieser nur u nwesentlich (r = .363). 
Insgesamt zeigt sich hier: Die Stärke des 
Sicherheitsgefühls hängt mit empfundener 
Gesundheit, Agilität, Lebensenergie, Le­
bensqualit ät sow ie der ( Un-) Fähig keit, 
den Alltag selbst bewältigen zu können, 
zusammen.5 

Für Polizeibehörden bedeuten Einfluss­
fak toren wie subjektives Gesund heits­
empfinden oder psychosoziale Verfassung, 
dass das Sicherheitsempfinden nur bedingt 
durch sie beeinflussbar ist. Dieses Phäno­
men könnte mit sich bringen, dass mit der 
Zunahme der hochaltrigen Bevölker ung 
auch der Anteil an der Bevölker ung zu­
nimmt, der einen allgemein schlechter(en) 
(empf undenen) physischen u nd psychi­
schen Gesundheitszustand aufweist, und 
dies wiederum zu einem geringeren Sicher­
heitsgef ühl bzw. höherer K riminalitäts­
furcht in der Bevölker ung führ t. Die Vo­
raussetzung, damit dies eintritt, ist jedoch, 
dass die genannten subjektiven Faktoren 
in ihrer Ausprägung zumindest stabil blei­
ben. Dies muss aber nicht notwendiger­
weise der Fall sein. Ein geändertes Rollen­
verständnis (agile, aktive Alte) und eine 
als gut wahrgenommene Gesundheit bis 
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ins hohe Alter könnten gegen dieses Sze­
nario sprechen (Reuband 2010, 177–178). 

4. resüMee 
Die in diesem Beitrag diskutierten Aspekte 
von demografischer Alterung im Kontext 
von Sicherheit bilden wesentliche Eck­
punkte für die strategische Ausrichtung 
auf die sich rapide wandelnde demogra­
fische Umwelt, in der Polizei- und Sicher­
heitsbehörden in allen entwickelten Län­
dern operieren. Dabei wird es zunehmend 
wichtiger, die ältere Bevölkerung nicht als 
homogene Gruppe zu verstehen, sondern 
Phänomene wie räumlich unterschiedlich 
starke demograf ische Alterung, Alters­
phasen, Pluralisierung der Lebensstile und 
Generationswechsel einzubeziehen und 
damit Zielgr uppen für die K riminalprä­
vention besser zu verstehen und zu errei­
chen. Sicherheit hat für ältere Menschen 

auf Grund ihrer zunehmenden Vulnera­
bilität eine andere Bedeutung als für jün­
gere Erwachsene. Es zeigt sich, dass neben 
Kriminalitätsfurcht auch andere Faktoren, 
wie die wahrgenommene eigene Gesund­
heit, Einflüsse auf das Sicherheitsgefühl 
haben. Die darauf auf bauende Schluss­
folger ung: Das allgemeine Sicherheits­
gefühl nimmt mit der Schwelle zur Hoch­
altrigkeit stark ab. Da Erhebungen häufig 
jedoch keine Unterscheidung zwischen 
Altersg r uppen jenseits von 70 Jah ren 
vor nehmen, ist die Datenlage in Öster­
reich zumindest als eingeschränkt zu be­
zeichnen. Strategien aus verschiedenen 
Ländern zeigen, dass die Polizeiorgani­
sationen den Trend der demografischen 
Alterung erkannt haben. Für die Wissen­
schaft und Forschung ergibt sich daraus 
eine Reihe von herausfordernden Frage­
stellungen und Aufgaben. 

1 A k r o n y m f ü r P o l i t i c a l , E c o n o m i c, 

Social, Technological, Legal. 
2 Räumliche Klassifikationssystematik 

von Eurostat; wird auch von der Statistik 

Austria verwendet und unterteilt Öster­

reich in 36 Regionen der 3. Ebene (z.B. 

Umland Wien­Nord, Weinviertel usw.). 
3 Eigene Berechnung basierend auf Statis­

tik Austria 2013a. 
4 Der Korrelationskoeffizient r (Spear­

mans Rho) ist ein Maß für den linearen 

Zusammenhang zwischen Variablen und 

liegt stets zwischen ­1 und 1. Je näher der 

Wert an 1 bzw. ­1 liegt, desto stärker ist 

der Zusammenhang. Sämtliche Ergeb­

nisse weisen statistische Signifikanz auf, 

wobei auf die Möglichkeit eines Fehlers 

der 1. Art hingewiesen werden muss, da 

die Stichprobe auf Grund der Gewich­

tung sehr groß ist (N=6.991.892). 
5 Anknüpfend an den groben Aufriss die­

ser Thematik wäre eine weitergehende 

Analyse (Regression) erforderlich, um 

die Einflussfaktoren und deren Stärke 

genauer zu bestimmen. 
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